




Einige ofe,
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König Friedrich Wilhelm des Dritten,

C. R. Hauſen,
D. D. L. der Geſchichte, mehrerer Akad. Mitgl.

und der Königl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. und

Künſte Präſes.

Frankfurt an der Oder,
gedrudt bei Chriſtian Ludwig Friedrich Apitz
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euIJch war entſchloſſen, des Kurfürſten Friedrich Wilhelm
des Großen von Brandenburg, ausgezeichnetes Vers
dienſt um die allgemeitie Pazifikazion von Deutſchland

in den Zuſammenkünften von Münſter und Dsnabrück
1645 1648, zum Gegenſtande dieſer Abhandlung zu
wälenz deun auch hier ſind unſere neueſten Branden—
burgiſchen Geſchichtſchreiber Pauli und Buchholz
äußerſt. unvpllſtändig und zum Theil nicht glaubwürdig.

Die ſtätern Echriftſteller aber haben dieſe Nachrichten
nur in. einer andern Form und Einkleidung der Spruüche
»wjiederholt. Wahr iſt es, daß Pufendorf, deſſen
Kommentarien über das Leben dieſes Kurfürſten ſich
überall auf Archiv-Nachrichten gründen, vortrefliche
Materialien zur Aufklärung über Friedrich Wilhelms

Verdienſt um die damalige allgemeine Beruhigung
Deutſchlands enthalten; indeſſen ſie ſind zu einer völli—
gen überſicht jener politiſchen Verhältniſſe nicht hinrei—
chend. Allein, als ich den ganzen Apparat ſowol
ungedruckter Handſchriften, als der gedruckten Quellen
und anderer Erläuiterungsſchriften ordnete, ſahe ich ein,
daß eine ſoiche mit hiſtoriſcher Würde abzufaſſende Ab—
Hhandlung eine Zeit erfodere, deren Verwendung mir
meine akademiſchen Vorleſungen, welche mein Hauptge—
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ſchäft bleiben müſſen (eine Marime, der ich immer als Lehrer

 A2 gefolgt
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Aa  Ê, 4 f  cgefolgt bin) ganz verbieten. Jch ſahe mich alio geno—
thigt, dieſe in der vaterländiſchen Geſchichte ſo außerſt
wichtige Aufklarung wenigſtens diesmal aufzugeben,
und die Denk-art eines andern vortreflichen Regenten
des Hauſes Brandenburg aus der Hohenzollerſchen Fa—
milie zu charakteriſiren. Kein Regent dieſes ruhmvol—
len Stammes iſt vielleicht weniger verkannt worden,

als Johaun der gunfte, Martgraf von Brandenburg.,
den man nach dem Gseiſte ſeines Zeitalters, und nach
dem Verhaltniſſe der Ausdehnung ſeiner Staaten mit dem
Kurfürſten Friedrich Wilhelm dem Großen, und König
Friedrich dem Jweiten, der keinesß' Beinamens bedarf,

52in vergleichung ſtellen kanu. Ssit verſchiedenen Jah
ren habe ich zu einer Biografie dieſes Ffirſten, aus Landes—
'und Stadt-— rchiven, ſowie aus den vörhandenen Quel
len und übrigen gedruckten Schrifteni Stoff gefammelt,
45und werde ſelbige künftig herausgeben: Hoffentlich
abet werden auch dieſe chärakteriſtiſchen Züge dem: Ken
Jner der vaterländifchen Geſchichte, und ſelbſt dem-Publt—
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kum nicht miißſallen.

J e J 11 1.

Johann, der Sohn Joachim des Erſten, Kutfürſten
von Brandenburg, und der— Eliſabet, Prinzeſſin von

Daännemark, war am Zten Auduſt 1513 geboren.
Seinen Geburtsort kann man, da Widerſptuch deshalb
herrſcht, mit. Wahrheit nicht beſtiiumen. Eein Vater
ghib ihm ſowie ſeinem ältern Bruder Joachiun) eine

2 Jtrefliche. Erziehung. Er zog ihn ſelbſi in jüngern Jahten
ziur den wichtigſten Berathſchlagungtil üher die Verhält.

iniſſe des Brandenburgiſchenn GStaats. und, gewöhute
Weide frühzeitig an die Urtheile der Staatsmänner von

großer
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großer Erfahrung. I1]. Markgraf Johann hatte inz
ſonderheit Neigung für Mathematik, Aſtrologie und
Artilleriewiſſenſchaft, dies Wort in weiteſten Sinne gez
nommen. GSein Pater ſchätzte das aſtrologiſche
Studiupn ganz vorzüglich; der gelehrte Tritheim
hatte ihn darin unterrichtet, und ſein Hoſaſtrolog
Kario dieſe Neigung unterhalten. Aſtrologie
machte damals die Lieblingswiſſeiſchaft der Höfe aus,
und aus den Geſtirnen wollte maun die Staatsverände—
rungen Europens und dir Schickſale der Fürſten weit

ſicherer berechnen, als man in ſpäterer Zeit mit allem
politiſchen Scharfſinn aus Staatsmarimen ſelbige folgern
gu koönnen hlanbte. Dieſe Neigung behlelt Johann auch
als! Regent ber! Er ſtänd deshalb wärend ſeiner Regir—
rüiiig mit den vdinehinſten Aſtrokogen, einetm Masetin
Keinülltz: ind Peter hHosmann in Briefweihfel.
Folgte denn aber nicht hundert Jahre ſpäter der ſtacts
tluge Kardinak Richelien feinem Briſpiel?. Er fragten
den wichtigſten Angelegenheiten Europens die Sternden—

fer um Rath und gab ihnen Jahrgelder. 732
I

ntRh weit größer war ſeine VJeignng für die Artil—
leriöwiſſenſthaftz jdann. nach den von ihm ſelbſt entwor—
fenen Riſſen ward:nijht. allein das Gießhaus in Küſtrin
erbaut, ſondern auch. alle Kanonen wurden nach ſeiner
Vorſchrift gegoſfen und in ſeiner Gegenwart verſucht.

Er ließ ſogar die kltineren Waffen nach ſeinen Beſehlen
verfertigen, und das Küſtriner Zeughaus ward eins der
berühmteſten in Deutſchland. 32

L 4

2.

Als Prinz entzog ſich Johann oft dem Gottesdienſt,
wenn er ſeinen Vater und ſeinen Onkel, den berühmten

En,



Erzbiſchof von Mainz, Albrecht in die Kirthe begleittn
ſollte; aus keinem andern Grunde, ails weil die virken
Zeremonien ſeinen Unwillen erregten. [a] Kaum hatte
er daher die Regierung der Neümärk angetreten, ſo be—
gab er ſich zu Luthern nach Wittercberg, untethielt' ſich
mit ihm über die Religion und führte 1336 zuerft dir Rk
formaziön in die Nenmatk ein; da inzwiſchen ſein Brü
der/ der Kurfürſt Joachim der Zweite in der Wal det
Religion noch immer unentſchloſſen blieb. 214

nuuueò

J J 1 1n3. 14 1 J Ji 1 11 lia 4—Jm Jahr 1435 ſtarb ſein Bater, Joachim der Erſte,
nnd Johann erhielt nach defſen Teſtamente die ganze
Neumauk, das Land zu. Sternberg Kroſſen, Zülllichau,
Sommerfeld, Bobexsberg, Kottpus, und Pejz; wie auch
die Landeshoheit über das Herrenmeiſterthum Sonnent
burg., und tauſend; Gulden jährlich. aus dem Zolle zů

Lenzen. 151 et. it 12Je

 1 24
Nach übkrniöininener Regilerung!entwitkelle flih be

vffene, freimüthige Denkart;“ die Klugheit und andere
Tugenden dieſes  Regenten immer iinehr. Dffenheis ia
äglichen, Zurückhaltung in wichtigen' und' geheimen
Ageſihäften; Ernſthaftigkeit, aber nicht“ſelten mit: einer
frölichen Laune vermiſcht, waren Hauptzüge ſeines
Charakters. So erhielt er einſt'von einein Büchſenmacher
in Nürnberg, folgenden Brief: 29

„Guten Tag, Herr Markgraf, eure Büdhſe iſt fer—
„tig. Schickt ihr mir das  Geld, ſo ſchicke ich euch die
„Büchſe; ſchickt ihr mir das Geld nicht, ſo ſchicke ich
„auch die Büchſe nicht. Gott befohlen.“

Jo—
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ZJhohann wurde ſo wenig empfindlich, daß er ihm
allsbald das Geld überſändte. Lon

4

Er hatte ferner die Gewohnheit, nicht ſekten in ſei—
nem Lande,unerkannt herum zu reiſen, um die Urtheile
ſeiner Unterthanen uüber ſeine Regierung zu erfahren.
Jmn Jahre 1562 reiſte er durch ein Dorſ in Sternberg;
und ſpeiſte im öffentlichen Gaſthof. Er fragte die Wir.
thin, deren Mann abweſend war, ob die Unterthanen
mit der Regierung. des Markgraſen zufrieden wären?
Zufriepem, ſagte. die Wirtbin? ſein Geiz iſt nicht mehr.
augzuhalteg. Auißer  giner Auſlage auſ das Bier legt ex
auchieinen neuen. Zoll auf das Getraide. Was wird,
endlich dein Uuterthan brig bleihen? Nichts, wopon
der Markgraf nicht einen großen Theil an ſich gezogen

hätte. Der Markgraf ſchwieg, und wünſchte den Herrn
von Lhen-zu ſprechen. Dieſer, erſchien, erkannte den
Markghafen, und rzeigte, ihm. ſeine Ehrrrbeitung.,
Die Wirthin waremje betäubt und ohne Fuſſung; ſie fiel
flehend. zu ſeinen. Füßen. und rief: Gnade, Gnade! Der
Markgraf lachte laute. Weib warum ſo— unruhig? ich:
freue mich, mehr von euch gehört zu haben, als meine
Räthe mir jemals ſagen. werden. Kein guter Fürſt muß.
an die eleidigungen. deuken, dienihm als einer Privat—

perſvn ſind geſagt worden. 17]

5.

Johann war ein großer Liebhaber der Muſik und
hatte an ſeinem Hofe Tonkünſtler, welche er ſehr ſchätzte

und belohnte. UÜUnter andern einen Franz Hildes—
heim
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heim, welcher ſchon in ſeinem dreizehenten Jahre außer
ordentliches Talent zeigte, und. den der Markgraf
einige Jahre bei ſich behielt, nachher aber zu ſeiner fernern

Ausbildung, ſein Möglichſtes beitrug. 182
4

R J D. J 54Ein eigener Zug in dem Eharakker dieſes Fürſten
twar, daß er ſich über alle nachtheiligen Urtheile ſeiner
Unterthanen hinwegſetzte und fie init Großmuth uud—
Leütſeligkeit überſah. So ganz ahülich' der Denk-Art
Griedrich des Jweiten! Jm Jahr'ra65 hatte Georgzt
Kunze, Hoſrichter zi Landsberg an der Wakte, ffetit
lich die beleidigendſten Urtheile über den Markgreffen ge-
äiißert. Man hatte ihn in das: Gefangniß geſetzt;  aber
det Markgraf gab, als man' jenen. anklugte, alsbals
Befehl, ihm die Freiheit zu geben. 15]

5

1*

Johann war ein wahrer Vater des Volks, ſo ſehr
er auch bei der Nachwelt iſt entſtellt worden. Er! wär
der erſte unter den Brandenburgiſchen Regenten, welcher
Magazine zum Beſten ſeiner Unterthäiten bei künftigenr
Mißwachs und Hutigersnoth,'errichtete, und zwar zu—
Küſtrin, Kottbus, Kroſſen, Falkenburg und Rez. Dieſe
wohlthätige Handlung führte er 1564 aus;“ und
im folgenden Jahrenſchon würben!: ſeine Untertheänekn
ohne Eröffnung dieſer Matazine größtentheils vor Hun—

ger umgekommen ſein. Tio]E

J

Wenige deutſche, Fürſten der damaligen Zeit waren

ihm an Etaatsklugheit gleich, und faſt keiner übertraf,
ihn



ihn. Die Kaiſer, Karl der Fünſte, Ferdinand der Erſte
und. Marimilian der Zweite, fragten ihn in den wichtig—
ſten Geſchäften nicht ſelten um ſeinen Rath, wovon ich
ein denkwürdiges Beiſpiel auſühren will. Ferdinand
hatte. eine ſehr duldende Denk- Art und ließ ſeinen Sohn

Marimilian von finem Lehrer unterrichten, Wolfgang
Schiefer. genannt, welcher auf der Univerſität
Wittenberg ſtudiert hatte. Sobald Marimilian
zur. Regierung kanz, faßte er, den Entſchluß, die evane
geliſche Lehre anzunehmen, ob er gleich als Thronfolger
wegen ſeiner Neigung für dies Religionsſiſtem, mit vielen

Gefahren war bedrohet worden. Er.ſchrieb an den
Markarufen Jahann und verlangte ſeinen. Rath, ob er
ſeinen Plan ausführen ſolle. Dieſer ſchrieb ihm ganz
vffen:,„Ew. Maj. wiſſen, was ſie ſür die enangeliſche
„Religion gelitten und daß ſie in Leibesgefahr geſtan—
„den: daß man ihnen nach Leib, Leben und Geſundheit
„getrachtet, daß man Eie von aller Würde hat abbrin—

„gen wollen. Noch habem ſie ausgehalten; wenn ich
„ihnen aber, einen Rath geben ſoll, ſo will ich zuvörderſt
„als Staatsmann, nachher aber als Chriſt ſelbigen
„geben. Als Staatsniann und nach der Vernunft
„kann ich Jhnen nicht zu ſolcher Gefahr rathen. Wer
„könnte rathen, daß Ew. Maj. des Königs von Spa—
„nien Macht, der Könige von Frankreich und England,
„des Papſtes, aller Papiſten und ihres Anhangs Hülfe
„entſagen ſollten dieſe würden ſie verlaſſen, wenn
„ſiedie evangeliſche Religion annähmen. Wollten ſie
„auf den Beiſtand der Reichsſtände Augsburgiſcher
„Konfeſſion ſehen und hoffen, ſo ſind dieſe in Anſehung
„der Stärke mit jenen Mächten gar nicht zu vergleichen.

Außerdem ſind die mehrſten Neichsſtände katholiſcher

Reli



10
„NXeligisn, und verſchiedene der evangeliſchen ſind

„unter ſich ſelbſt nicht einig. Aus dieſem Geſichtspunkt
„kann ich Ewr. Maj., der Vernunft nach, keine Hoff
„nuug zeigen, zu der Ausführung ihres Planes. Wenn
„ich aber als ein Chriſt gefragt werde, ſo muß ich
„gerade das Gegentheil rathen, denw es heißt: Glaube
„wo keine Hoffnung auf Renſchen-verniögen iſt. Ew.

e—
Maj. müſſen bedenken, ſie ſind eiir Meunſch ſowol als
„ich; ſie müſſen ſterben; nackend und bloß ſind ſie auf
„die Welt gekommen, alſv müſſen ſie iwieder davon,

dafür kann ſie krin Kaiferthum, keiir Königreich, noch
Jelnige Gewalt ſchützen. Sie mitſſeir alſo ihres Gewiſt
„ſenb werihr nehmen, incht alsdes Zeitlichen, und den—
krn, man iunß nie gegen die erkanntr Währheit handeln:
Mirriſcheint es, deiß ſierauf Gott ſeheii ſollten:. ſo wolz
en  ſie zuerſt cuf Menſchen ſehen und beiren. Das
Jheißt? die Pſerde hinteöden Wagen ſpannen“rinn.

L. 6—ueeeooeeee 2
J ll—e I 4

riui gcblinng herrſtchte in allen Geſthüfterr dieſes Rrgen
titeit iüird jede Stunde des Tuges huttte ihre: beſtimimte

4

Eintheilung. Am friiheii Morgen las er Echriften aus
verſchirdenen! Wiſfenſihüften; alsdanir wurden ihm
dieGeſchefte des Laundes!, und' hieraüf die'auswärtigen
borgettagen. Nach deen Vollendung beſuchtke er die
Wathporade, deun in“ Küſtkin wär fiüe beſtändige Be

cfotung. Darauſ, ſußte er ſich an eine uräßige Dafel, zu
welihrr nur ivenige Peiſciien eniigekaden wurden, wie
er demn äberhaupt die“ damalige Eitte7 des Auf
iwands an verſchiedener Höfenr,nicht nachahmte.

L
7122 Alsdaun gab erſeitiem Kötper die nbthwen—
dige Bewegung. Des Abends beſturhtk ihn nicht ſelten

ſein
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ſein Leibarzt, D. Wigand, mit welchem er auf dem
Brete ſpieltẽ. Der! Markgraf:hatte viel Glück und der
Arzt verlor ſein Geld.: Dieſer äußerte deshalb, ſein
Einkünfte ſeien zu gering, um' dem Fürſten Spielſchutkz
denizu bezalen. Der Markgraf ſetzte ihm jährlich Etwas
zu Spielgeldern auis. Prz]

J 11 eeoeeeEk
l ue 10.KGür ſeinen Hof gab er eine'eigene Berordnung wer

n

aen des äußerlichen Aufwandes, die nachher an andern

Hofen ijachgeähnit ward. Als 1569 der Geheimierath
9Sürith old oun Ran berst öh an einem Wocheiit

lage fn ſeidtnen Etznmipfen! ipelche er mit aus Jtalieir
le22 2 2D lIIigebracht hatte, biiZeft etſchien, ſo ſagte Johann: Barrl

1thpid, ich habe auch feidtn eESttiipfe, aber ich trage
2fle üur an Splint ung gefitagen fin

J
221

1nt li 2

Seine Räthe und Diener ſchätzte dieſer Fürſt, ällein
ehe ſie eines beſondern Vertuaueus gewürdiget wurden,

muißteſen. ihren Charakter. viele Jahre gekannt und ihre
Treneageprnüft haben. Über der Thüt ſeines Kabinett
ſtanden folgendewon ihm ſelbſt angeſchriebene Worte:

Unter tauſenditrau kaum Einem recht,
„vBis du erkennſt ihn treu und ſchlecht“. [i5)

22... .1 12.
Die Beſoldungen waren zu der damaligen Zeit ſehr

gering; allein ungerechnet die Wolfeilheit aller Bedürf—
niſſe, wurden das! feinſte Silberr geprägt. Außerdem
machten die deutſchen Fürſten ihren Räthen nicht ſelten'

t Ge
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Geſchenke, umd hinterließen ihnen in ihren Teſtamenten
oft ſehr anſehnliche Bermächtniſſe. Jm Jahr 1569 war
der Beſoldungs-Etat, des Markgrafen folgender:
Der Kanzler, Doktorn Alhin us eshielt jährlich zoo Th,

Der: Kanzler, Doktorg Birk holz el 2οο,
Der Landhauptmann v. Hohan domf Zo. Gulden mär—
kiſcher Währung und ein Sommer- und-Winterkleid.

Die drei Räthe von Hauſe aus: die Doktoren Ra—
demqaun, Lang enfeld und Strauß erhielten jeder
iährlich 50 Gulden.

Hatte der, Marggraf ſeine Diener nicht be
ſchenkt, ſo würde ſchwerlich der Kanzler Albinuß
einach den dam aligen Zeiten ſehr änſthnlich es Verins
gejt. haben. hin tetlaſſen tönnen. Luß erdein hatte det
Markgraf iu ſe etnenn Tefiamente aüſehnliche Vermnächt.

niſſn e für ſein e Staatsdieiiei beftiinmt“ B. dem Kanzltt
Birkholz 2000; dem Hofmiſtet bon!öben Aoob,
dem D. Wig and 1o0oo, dem D. Hofmann 4oo Th.
716.

—QIò2 Z

uti Die vertrauteſten Miniſter mußton dem Markgrafen
vön allen ihren Berichtenund Ausarbeitungen dien Kon—
zepte überreichen.in Er durchlas ſie nicht allein, fondern

5

A
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verbeſſerta ſie oftian vblelen Stellen. mit eigener Hand. I17]

Jede Rechtrung ſahs arn ſelbſt nachder. Hauptrechnung
aber ſügle er die Worte bei: „Alles durch Goltes Gnade

und SEegen geendiget“. (18)
7

narnt 71iid.
1

Staatsökonomie war eeine vorzügli che Tugend Jo
hanns. Er nahm 1567. die zwei Herrſchaften Beeskow

und
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und Storkow pſandiveiſe in Beſitz von der Famille von
Biberſtein, welche nachher 1575 dem Kurfürſten
Johanu Georg init Einwilligung Kaiſer Marimilian des
Zweiten, als damaligen Regenten der Riederlauſitz erb—
lich überläſfen wurden. [15] Er vergrößerte alſo den
Brandenburgiſchen Staat mit Land und Leuten. Die
Erbauung der Feſtung Küſtrin von 1537 1559, die
Erpauung des Schloſſes; und der Zeughäuſer, koſtete
ihm die Summe von zweihundert und elf tauſend, vier
hundert und fünf und ſiebzig Gulden, fünf Groſchen;
und vier und achtzig tauſend, zwei hundert und vier u.
uchtzig Thaler, achtzehn Groſchen. ſ20] 4

i. 4
Außerdem wendete er auf die tkonomie der Neu—

mark und;auf Fabriken, die Summe von fünf mal hun—
dert und neun, tauſend Gulden, wie er ſelbſt in ſeinem Te

ſtamente ſagt. ſi]
i

Mächtige Regenten. Europens wünſchten von ihm
Darlehne zu erhalten. Nach ſeiner Freundſchaft mit
Kaiſer Marimilian dem Zweiten, gab er ihm hievon
Rachricht, und bot ihm eineSumme von 131250 Thalerẽ

än! [*7
Je

15.
Johaniis Negierung fiel n einen Jeitraum, in wele

chem tine Kabinetspolitik, die ſich von Ferdinand und
Jſabellens von Gpanien Hofre herſchrieb, das Feudalt
Siſtem mit ſeinen träutigen Folgen verdrüngte. Zugleich
entſtand mit der Reformazion Luthers eine peränderte
Dentart der Meuſchett. Bei dieſer Religions: Umwals
zung behäuptete Johann den ihm angebornen großen

2

Charakter und ineiſterhafte Klugheit. Er trat zwar dem
Schmals
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Schmalkaldifchen Bündniß der epangeliſchen Reichs—
ſtände, zu Braunſchweig 1536 bei; jedoch unter der
ausdrücklichen Bedingung, welche ſein Geſandter D.
Metſch öffentlich in der Verſammlung erklärte: „daß
das Bündniß nur allein die Vertheidigung der evaugrli—
ſchen Glaubenslehre, in keiner Betrachtung aber politi—
ſche Gegenſtände betreffen müſſe“ tz1

4 4

Schon im Jahr 1442 hatten die zwei Anführer des
Schmalkaldiſchen Bundes, der Kurfürſt Johann Friederich

Sachſen und Philipp, Landgraf von Heſſen, ſeinen
Schwiegervater, den Herzog Heinrich von Braunſchweig.—
Wolfenbüttel (denn mit deſſen Tochter Katharine hatte
ex.ſich 1537 vermält.) vöon Land und Leuten vertrieben,
welcher außerdem 1545 von Philipp, Landgraf von
Heſſen, noch ein härteres Schickſal erführ und nach einet

erlittenen Niederlage als Gefangener naih Ziegenhtin
geführt wurde. Jm Jahr a546 brach cbekauntlich der
Religions-oder-Sthmalkaldiſche Kriez aus, und Jor
hanm, welcher als Bundesgenoſſeſich bloß zur Verthei—
ditzung der Religion. verbindlich gringcht-hatte, nahni
keinen Auntheil an dieſem Kriege, ſondern vereinigte ſich

Sielmehr mit Kaiſer Karl dem Füuften.

en Dieſe veränderten Maximen ſetzten ſeine evangeli—
ſchen Zeitgenoſſen, vorzüglich die Höfe, in nicht geringe
Werwunderung,  und Kurfürſt Johann Friedrich von
Eachſen, und Landgraf. Philipp von Heſſen, ſchilderten

 Afffontlirhen Echriften als reulos. Man inuf

9
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ganz andern politiſchen Urſachen. Johann kunute den
Charakter Karl des Füuften, der ſich unter dem Deck—
mantel des Glaubens bald in dieſe bald in eine andere
Lage zu ſetzen ſuchte. Man uüberdenke zuglaich das
Schickſal ſrines Echwiegervaters von den Urhebern des
Schmalkaldiſchei Bundes.

Johann vertheidigte ſich ſtandhaft und mit männli—
cher Weisheit gegen jene Beſchuldigungen, und in wrenigen
Worten drückte er ganz ſein Urtheil über dieſen ausge;
brochenen Krieg aus. Jn den Fahnen ſeiner Truppen
waren folgende Worte gezeichnet: „Gebt Gott was
Gottes iſt, und dem Kaiſer was des Kaiſers iſt“ T241.

4 4

16.
Karl blieb bekanntlich Sieger in dieſem Religions—

krieg und auf dem Reichgtage zu Ausgsburg, welcher
1547 eröffnet und 1546 geendigt wurde, zeigten die
evangeliſchen Furſten keine Standhaftigkeit. Markgraf
Johann gber handelte nach einem durchdachten, Plane,
und bewies, daß er von Grundſätzen, die er einmal
angenommen hatte, nie.abgehe,— Er wußte, daß Pabft
Paul der Dritte ſchon 1544, kurz vor Eröffnüng der—
Tridentiniſchen Kirchenverſammlung, mit heftigen Brie—
fen gegen die Evangeliſchen, Eindruck duf Carls ſchon da
mals ſchwankenden Charakter gemacht hatte, daß auch
der bei Muhlberg 1547 erfochtene Gieg ihn über alir
Treut und Glauben hinwegſetzte, und daß ſelbiger ge—
äußert hatte, es ſei nunmehr eine andere Zeit, uls daß
man Treue und Glauben in Anſehung dieſes Kriegszugeb
Falten könne. Der Markgraf hatte dem Kaiſer uber alle
ſeine gräußerten Geſinnungen, ganz offen ſein Urthen

geſagt.



iß

geſugt. Auf jenem genannten Reichstage verlangte der
J Kaiſer zu wiſſen, wie es nun künftig mit der evangeliſchen

t;
Religion gehalten werden ſolle? worauf einige evangell—

R ſche Stände ein ſogenanntes Jnterim entwarfen, d.h. eine
5
9 Verordnung, wie es mit dem Gottesdienſt bis zur Beendi—z

guug der tridentiniſchen Kirchenverſammlung gehalten
werden ſolle. Die Verfaſſer dieſes Jnterinis und unter dieſen

f

der General-ſuperintendent der Marken Brandenburg
5 Johann Agrikola, hatten den Aufſatz in der Art ver—

fertigt, daß die Evangeliſchen in jene Zeiten, ehe Luther
J auftrat, zurückgeführt wurden. Moriz, Kurfürſt von
a Sachſen, blieb bei dieſen neuen Gefghren, welche

J

wi der Religionsfreiheit droheten, ſehr gelaſſen. Allein
Markgraf Johann war es, welccher ſich dieſer Verord—

J—
nung beharrlich widerſetzte. Karl, welcher ſeine Feſtig—

m
keit kannke, ſowie ſein Bruder, der Römiſche König,
Ferdinand der Erſte, ſuchten lhn mit aller Beredſamkeit
zur Annahme des Jnterims zu bewegen. Alle Überre—
dungen des ſchwarhen Agrikola und des Biſchofs von

7

Artas waren fruchtlos. Man glaubte alſo von Geiten
des Kaiſers, Drohungen würden ihn ſſchrecken.
Der Kaiſer berief den Markgrufe in ſeine Woh—
nung, ließ aber allen Straßen, durch welche der—
Jelbe gehen mußte, bis in ſein Gemach mit Goldaten
beſetzen. Johann ging init wenigen Dienern und Räthen,
die er in ſeijem Gefolge hatte. Er ward ganz allein in
des Kaiſers  Zimmer, in welchem ſich auch Ferdinand
befand, geführt. Der Kuaiſer ſpräch mit ſolchen Worten,
als wenn ihm Laud ünd Leute nicht allein, ſondern ſelbſt
Jie Freiheit genommen. werden ſollte. Johaun blieb Bbei
Faſſung und ſagte; „Jch habe Brief und Giegel; in

u
cui

1

welchen man mir berſichert hat, man wolle keinen Krieg

J führen
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führen wegen der Religion“. Karl antwortete: „Als
ich'die Briefe gab, war eine audetre Zeit. Niemand
unterſteht ſich, dem Jnterim zu widerſpreihen; alle
Reichsſtande haben es mit Stillſchweigen angenommen,
widerſetzt euch alſo nicht“. Johann antwortete: „Jch
kann und werde das Jntermmnicht annehmen, deun es
iſt wider mein Gewiſſen; dawider werde ich nie handeln,
und nie von dem Augsburgiſchen Bekenntniß weichen“
Er blieb ſelbſt bei wiederholten heftigen Diobungen eben,
ſo unerſchrocken, verließ den Reichstag und befahl ſen
nen Unterthanen, das Jnterim nicht anzunehmen. 7252

L 4

17.

Markgrauf Johann erfuhr manche Unannehmlichkeit.
So hatte er einen Franz Naumann, welcher Rek—
tor zu Kroſſen geweſen war, an ſeinem Hofe zum Ge—
heimſchreiber ernannt, alsdann zum Rath und endlich
zum Kanzler der Regierung. Er gab ihm ferner die
Kommenturei Schiefelbein. Damals ward er, ob man
gleich nicht die nähern Umſtände anführen kann, in den
Adelſtand erhoben und 1564 zum Heermeiſter des Ordens

erwählt. Dem Markgrafen verdankte er auch die Erhe—
bung zu dieſem Glücke, bezeigte ſich aber äußerſt un—
dankbar, gab vor, der Markgraf wolle nach und nach
die Kommentureien an ſich kaufen, entwich zuletzt und

ſtarb zu Prag. Unſere Brandenburgiſchen Geſchichte
ſchreiber haben dieſes Ereigniß ganz ſalſch erzält, den

»Markgrafen aus ganz unrichtigen Geſichtspunkten der
Nachwelt dargeftellt, und die eigentlichen Beweiſe,
welche in den Archiven vorhanden ſind, gar nicht gea
tannt. [26]

J—
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Markgraf Johann ſtarb den 13ten Januar 1s71t.
inn bet!
en pt! Schon im vorhergehenden Jahre war derſelbe auf

i
 he dem Reichstage zu Augsburg in eine harte Krank—iſ

x! V
Lelu los; bis er durch ſeinen Kanzler deun beruhmten

J
in e

J

11467

1 r

ul— Albin von einem daſigen Apotheker Vogt ein Rerept er—
Awri hielt, welches ihm Linderung und Beſſerung verſchaffte.

ukr e
t a. An dieſem ſeinen Sterbe-Sage hatte er mit ſeinem Bru—7

r der dem Kurfürſt Joachim ſich in Berlin unterreden
i

wolleu; allein dieſer war bereits den Zten Januar mit

unn Tode abgegangen. Johann ſtarb mit ſeiner ihm ange—
rl bornen Gtandhaftigkeit, ünd mit den Worten: Herr!

in deine Hände beſehl ich dir meinen Geiſt. Er hatte ſich
1537 mit Catharinen Herzog Hemrich des jüngeren von

1

m Braunſchweig-Wolffenbüttel Cochter vermählt. Dieſe

mn
Prinzeſſin hatte die Liebe aller Unterthanen, und nur

u.

I

IJ

J J Einwilliqung des Vaters Joachim des Erſten verabredet.
ih

Jhr Beiſpiel in der Ehe führte in die Provinz viele Sittſam—
keit ein; ſo, daß ſelbſt in den Anmerkungen über Luthers

Predigt von der Ehe, der Herausgeber folgende Anmer—
kung macht: „Markgraf Johann kann für alie Regenten
ein ausgezeichnetes Beiſpiel ſeyn, den Eheſtand zu lieben“

Dieſe Prinzeßin zeigte ſich überall wolthätig; ihr Teſta—
ment iſt ein redender Beweis. Sie beläſtigte däs Land
tnit keinen überſlüſſigen Ausgaben, und lehnte, wenn
ſie ihr angeboten wurden, alle Geſchenke ab. Juſonder—
heit war ſie beſorgt für Kranke, die in armſeligen und
traurigen Umſkänden waren. Zum Beſten derſelben
hatte ſie eine eigene Apotheke in Droſſen, xine andere

J wurde
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wurde nach ihren Begnadigungen in Cüſtrin geſtiftet.
Um Wohllthaten erweiſen zu können, war ſie eine der
größten Wirthinnen ihrer Zeit; ſie legte Vorwerke und
Melkereien an, und verkaufte den Arbeitern beim Küſtrin—
ſchen Veſtungsban ſelbſt die Lebensbedürſniſſe, als Brod,
Fleiſch, Milch, u. ſ. w., ſo, daß alles Geld, was der
Markgraf aus ſeinem Schatz den Arbeitern gab, ſie
wieder an ſich zog. Gie begab ſich ſelbſt in die Küche,
und verordnete die Gerichte eines jeden Tages; fer—
tigte eine eigene Berordnung ſür die Sulberdiener ab,
und ſah jede ökonomiſche Rechnung ſelbſt durch. Der
Markgraf hatte ihr einige Güter ganz überlaſſen. Hier
verbeſſerte ſie die Skonomie außerordentlich. Sie faßte

auch nicht alleit 1571 eine Polizey-Ordnung für das
Städtchen Neudamm ab; ſondern in ſelbiger, die ſonſt
mit der Polizey-Verordnung ihres Gemals für die ganze

Provinz übereinſtimmte, hatte ſie zuerſt ſehr] richtige
Polizey-Grundſätze wider die Bettelei feſtgeſetzt. 128]



Beweiſe.
44 Li. C. Corneri Oratio de Vita et Obitn Joachimi
Ju Sec. Elect. Francof c. V. 1571. 4.
I 2.] Mohſen Geſchichte d. Wiſſenſch. in den Mark. Br.
U Berl. u. Leipz. 1761. 4. G. 414.
g. J [3.] Markgraf Johanns Leben, eine Handſchrift vom
T Syndikus Krauſe, aus Archiv-nachrichten, Fol.

fe
ul Ej G.. b70. Jch habe ſie kritiſch beurtheilt im J. Band

run
nn meiner Staatsmaterialien, G. 4.

La.) Fr. Hildesnemu de Vita Joannis M. B. Narratio hiſto-

9 rica, in Küſters: Coliectio Opuſcul. hiſtoriam marchic.

vi
illuſtrantium, Tom. II. das 4. Stück 21. G. Gg.

i

Io5.) Extractus aus demväterlichen Vertrage u. ſ. w. i. J.

1534- aufgrriüchtet; im Archiv der Küſtriner Regie—
rung. Jch würde dieſe Begebenheit nicht angeführt

un ri haben, wenn die Brandenburgiſchen Geſtchichtſchrei—
ink ber genaun beſtimmt hätten, welchen Antheil er an der

mt. vuterlichen Verlaſſenſchaft erhalten habe. S

[6. J Die Krauſeſche Handſchrift, S. B3,

J

E

J

[7.) Ebendaſ. S. 110. u. Leuthinger in Scriptorib.
de reb. Marchiae, Francof. et Lipſ. i729. Tom. J. L.

XII. ſJ. 22. S. 441.
8., Die Krauſeſche Handſchr. S. 122.

m [9.) Ebendaſ. G. Zi.
ſun

[10o.) Leuthinger a. a. D. Lib. XIV. g. 16. G. 493. u.
8. 25. S. ZB0o2.

[11.) Die Krauſeſihe Handſchr. G. 239. u. folg.
[12.) Fr. Hildesheim a. a. D. G. 74.

13.) Die Krauſeſche Handſchr. S. 366. 587. Auch
Möhbſen a. a. D. S. 554.Crq4.) Möhſen Beiträige zur Geſch. d, Wiſſenſch. in d. M.

Br. LebenThurneiſſers, Berl. u. Leipz. 1763. 4. G. 73.
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[15.) Die Krauſeſche Handſchr. G. Zob.
[16.) Ebendaſ. G. 307.
[12.) Ebendaſ. G. 348. u. 358.Cas.) Ebendaſ. G. 5. 6.
[19.) Nachcichten aus dem Küſtriner Kammer-archiv.
[20.) Krauſe's Handſchr.: u. die daſelbſt befindliche Rech—

nung, G. 521.
(21.) Ebendaſ. G. Zob.
(22.) Ebendaſt G. 429. 430.
(23.) Briefwechſel im Berl. Archiv in Krauſe's Hand—

ſchrift, S. 132. 133.
(24.) Die gewechſelten Schriſten ſtehen bei Fr. Hortle—

ders Handlungen und Ausſchreiben u. ſ. w. 2 Thle.
Glrankf. 1617, 1618: Fol. im 2ten B. Man vergleiche

G. Sabimi Poemata et Epiſtolae Francof. 16o6. 8 Liber

Epiſtol., Epiſt ad Joann. Sleidan. G. 419 -424.
2(25.) Nachrichten im Küſtriner Regierungs-archiv. Jn

ſelbigem befinden ſich verſchiedene Urkunden und Ak—

1

ten über das Jnterim, welche über dieſen wichtigen
Gegenſtand ganz neues Licht geben würden.

las.) Er war von Adel. Dies beweiſen Driginalbriefe

im Küfiriner Regierungs-archiv, und zwar unter an—
dern ſeine eigene Unterſchrift im Schreiben zu Son—
nenburg 1556., wo et ſich ſehr deutlich Franz von
Naumann unterſchrieben hat Beweiſe zu den übri—
gen Thatſachen würden überflüſſig ſein, da ich ſie in
meinen Staatsmaterialien, B. J. St. 1. S15 42.
aus Archiv-nachrichten gegeben habe.

[27.) Das Rerept befindet ſich im königl. Geheimen—
Landes- archiv in Berlin in Driginal.

[26.) Die angefürte Handſchrift des Krauſe S. 352 362.



Wſſ ſad f
Die Geſellſchaſt hat den Herrn J. G. Scheyer Hoch—

fürſtlich- Hohenloiſchen Jngenieur-Hauptmann und
Bau-Director, wie auch Mitglied der Ruſſiſch Kaiſerli—
chen ſfreien ökonomiſchen Geſellſchaft zu Petersburg und
Correſpondenten der Naturforſchenden Geſellſchaft in
Züurch, zu ihrem Mitgliede ernannt.

Von einem ihrer älteren ſehr geſchätzten Mitglieder,
dem Herrn Regierungs-Rath Salmuth in Cö—
then, hat dieſelbe zur Vermehrung ihrer Bücherſamm—
lüng ein nicht unbeträchtliches Geſchenk erhalten, wofür
ſie Demſelben öffentlich dancket.

J

Da ſie den Zweck, zur Bildung der hieſigen Studien
renden beizuttagen, nie aus den Angen verlieren wird,
ſo hat ſie im Vertrauen auf den Fleiß derſelben, folgen—
de gelehrte Mitbürger der hieſigen Königl. Univerſität,
unter die Zabl ihrer Adjuneten aufgenommen: den

Herrn Röſzler nund den Herrn Beer, beide aus
Schleſien und der Rechte Brftiſſene; ſo wie auch den

Herrn Niemüller ans Linnen in der Graſſchaft
ecklenbunrg, welcher ſich der Theologie widmet.

Der dritte Auguſt iſt ein TZag ſreiwilliger herzlicher
Nationulſeier des ganzen Preußiſch-Brandenburgiſchen
Kolcks. Es feiert ſeine glückliche Ruhe, ſeinen Wohl—

ſtand
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ſtand, ſeine Denckfreiheit, ſeme Sicherheit unrer dem
Schutz der Geſetze und einer alle Stande aleuhenden Ge—
rechtigkeitspflege. Tief empſindend den hobhen Wehrt
aller dieſer unfcehazbaren Guter, welche den ganzen

5ZJwerk des Staatsbuürgerlichen Vereins erfüllen, verdankt
es dieſelben einer weiſen und unerſchütterlichen Ver—
ſaſſung und den großen Urhebern und Erhaltern derſel—
ben, an welche ſich glorreich der Name Friedrich
Wilhelms des lIII. anſchlieſt. Keinen andern Wunſch

8laſſen die Lugenden und die Regierungsweisheit des
eben ſo menſchenfreundlichen als gerechten Monarchen

Seinem dankbaren Volke übrig, als daß er noch
lange der Fürſt und Vater Seines Jhn innigſt verch-—
renden treuen Volcks ſein und daß er auf das ſpäteſte
zu den Heroen Seines Königlichen Stamms zurück—
kehre.

Dieſe Empfindungen und dieſe Geſinnungen ſind
es, welche im Namen der Königlichen Geſellſchaſt
der Wiſſenſchaften der Herr Dortor und Pro—
feſſor Dettmers in einer Rede: über das vor—
zügliche Bürgerliche Wohl des Preuſſiſch-—
Brandenburgiſchen Volcks und die aus ſej—
ner Verfaſſung und Regierung immer fort—
ſchreitende ſittliche Cultur deſſelben, ſich aus—
zudrücken bemühen wird.

Zur Theilnehmung an dieſer am Z. Auguſt um 1r.
Uhr in dem großem Hörſaal der Königl. Univerſität zu
haltenden außerordentlicheu feierlichen Verſammlung

der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.,
werden alle patriotiſche Verehrer und Freunde der Wiſ

d ſenſchaften eingeladen.
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